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„Gin ©emälbe non Daoib
(Tenters, b. 3., flntmerpen. 1610—1690.

Alchimie.
©olbfudjer ^at es 311 allen 3eitert gegeben, benn bas
funtelnbe Ttîetall roar fd)on nom früheften Altertume an
als foftbarer Sd;mud begehrt unb Ijodjgefdjä^t. ©olb I?atte

rnegen fetner Seltenheit unb eblen ©igenfdjaften ben hödjften
©aufdjuiert, ©olb oerlieh feinem Befitjer Reichtum, flnfehen
unb Rladjt. Aber toie fpärlidj nur brachte es die Ratur fyet"
cor, rate roenig Rtenfdjen tonnten fid; feines Befi^es er*
freuen! Sollte es nidjt möglich fein, fo fragte man fid},
bie Ratur in ihrem geheimen H)irten nad)3uat)men, felber
bas ©eijeimnis 3U ergrünben, bas fie fo eiferfüdjtig behütete,
felber gleitendes ©olb in gülle h^uftellen? Die IDeifen
lehrten, daf; bie oier (Elemente Seuer> IDaffer, (Erbe unb
£uft, aus denen alles beftehen follte, burd} Deränberung
ihrer ©igenfdjaften ineinander übergehen tonnten; mar bem
fo, bann mufjte es audj möglich fein, auf irgendeine
tDeife ïïtetalle 3U rtenoanbeln, 311 oerebeln unb fdjliefelid)
©olb, mirtliches, gediegenes blinfenbes ©old 3U er3eugen!
(Es hat deshalb jahrhundertelang neben allen benen, toeldje
im Sande der glüffe ober unter der ©rbe nach dein tönig*
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„Ein Alchimist," Gemälde von David
Teniers, d, g,, Antwerpen, tklli—t6S0,

Alchimie.
Goldsucher hat es zu allen Zeiten gegeben, denn das
funkelnde Metall war schon vom frühesten Altertume an
als kostbarer Schmuck begehrt und hochgeschätzt, Gold hatte
wegen seiner Seltenheit und edlen Eigenschaften den höchsten
Tauschwert, Gold verlieh seinem Besitzer Reichtum, Ansehen
und Macht. Aber wie spärlich nur brachte es die Natur hervor,

wie wenig Menschen konnten sich seines Besitzes
erfreuen! Sollte es nicht möglich sein, so fragte man sich,
die Natur in ihrem geheimen Wirken nachzuahmen, selber
das Geheimnis zu ergründen, das sie so eifersüchtig behütete,
selber gleißendes Gold in Zülle herzustellen? Oie Weisen
lehrten, daß die vier Elemente Zeuer, Wasser, Erde und
Luft, aus denen alles bestehen sollte, durch Veränderung
ihrer Eigenschaften ineinander übergehen konnten,- war dem
so, dann mußte es auch möglich sein, auf irgendeine
Weise Metalle zu verwandeln, zu veredeln und schließlich
Gold, wirkliches, gediegenes blinkendes Gold zu erzeugen!
Es hat deshalb jahrhundertelang neben allen denen, welche
im Sande der Zlüsse oder unter der Erde nach dem könig-
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lidjen ïïïetalle gruben, eine anbete ©olbfucfyerfdjar gegeben,
bie baljeim in cerfdjloffenem ©emad;, umgeben con felt=
famen ©efäfcen, Siegeln, 3angen, Retorten unb oergilbten
Schriften bas cielbegefyrte ©olb entbeden rcollten.
Rad; ber Sage [oll ïïïofes bie Kunft bes ©olbmadjens
getannt fyaben, ebenfo anbete ©eftalten aus ber biblifd^ert
©efdjidjte. Später pflegte man befonbers an ber berühmten
tjodjfdjule con Aleranbria bas Stubium ber Umrcanblung
con îïïetallen. Die Ägypter fatten fid; ebenfalls eingebend
mit ber Unterfucfyung nieler Stoffe befafet; con iljnen
ftammt bas IDort „©Ijemi", bas fyeifjt bie gefjeime tDiffen»
fdjaft ober, mie man fpäter aud; jagte, bie fd}toat3e Kunft.
Das meifte IDiffen, bas man über biefes ©ebiet gejammelt
fjatte, ging aber bei ber 3erft°rung ber Alejanbrinifdfen
Bibliotljet im 3af?*e 640 nerloren. ©rft unter ber tjerrfdjaft
ber Araber, im 9. unb 10. 3of?rf;unbert, rcanbte man fid}
toieber ber AIdymie 3U. („AI" ift ber arabifdje Artitel,
Aldjimie Reifet alfo nidjts rneiter als : Die ©Ijemie.) ©inem
berühmten arabifdjen flrjte, namens Dfdjabir al Kufi tear
es gelungen, aus Salpeterfäure unb Salmiat eine $lüffig=
teit Ijerçuftellen, in rcelcfjer er ©olb auflöfen tonnte. Det=
ftanb man alfo fcfyon, bas geljeimniscolle ÎÏÏetall auf3ulöfen,
tnarum follte man nidjt aud; entbeden tonnen, auf roeldje
IDeife es l)er3uftellen mar? ÏÏÏan glaubte, es gebe ein
ÏÏlittel, bas bie Kraft befitje, alle ïïïetalle 3U cerebeln.
Diefes tounberfame ©lijier — man nannte es ben Stein
ber IDeifen — follte gefdjmo^enes metall in ©olb cer=
tcanbeln tonnen, inbem es gleidj3eitig fein ©ercidjt oer=
taufenbfad}te. Ridjt nur bas, es follte audj alle Kranfljeiten
unb ©ebredjen ber ïïïenfdjljeit tjeilen. Diele gelehrte männer
aller Sänber rcurben nun Aldjimiften unb certieften fid; in
bas Suchen nad; bem toftbaren ©lijier. Da mar ber be=

rühmte beutfdje Bifdjof Albertus IRagnus (1193—1280),
toelcfyer bie Ümroanblung con ©olb in Silber für möglidj
fyielt, rneiter ber ob feines großen IDiffens berounberte
englifdje ÎÏÏônd; Roger Bacon (1214—1294), ber Spanier
Raimunbus Sullus (1234—1315), roeldjer ©olb machen
roollte, um es 3U einem Kreu33ug gegen bie Ungläubigen
3U cerroenben, unb mandjer anbete mefyr. ©ro§ Ijeifeem
Bemühen tonnten fie aber bie Kunft ©olb 3U machen
nidjt entbeden. Rad) unb nad; fanden allemand Betrü=

217

iichen Metalle gruben, eine andere Goldsucherschar gegeben,
die daheim in verschlossenem Gemach, umgeben von
seltsamen Gefäßen, Tiegeln, Zangen, Retorten und vergilbten
Schriften das vielbegehrte Gold entdecken wollten.
Nach der Sage soll Moses die Runst des Goldmachens
gekannt haben, ebenso andere Gestalten aus der biblischen
Geschichte. Später pflegte man besonders an der berühmten
Hochschule von Alexandria das Studium der Umwandlung
von Metallen. Oie Aggpter hatten sich ebenfalls eingehend
mit der Untersuchung vieler Stoffe befaßt? von ihnen
stammt das Wort „Lhemi", das heißt die geheime Wissenschaft

oder, wie man später auch sagte, die schwarze Nunst.
Oas meiste Wissen, das man über dieses Gebiet gesammelt
hatte, ging aber bei der Zerstörung der Alexandrinischen
Bibliothek im Zahre 64g verloren. Erst unter der Herrschaft
der Araber, im 9. und lv. Jahrhundert, wandte man sich

wieder der Alchimie zu. („Al" ist der arabische Artikel,
Alchimie heißt also nichts weiter als: Oie Chemie.) Einem
berühmten arabischen Arzte, namens Oschabir al Ruft war
es gelungen, aus Salpetersäure und Salmiak eine Flüssigkeit

herzustellen, in welcher er Gold auflösen konnte,
verstand man also schon, das geheimnisvolle Metall auszulösen,
warum sollte man nicht auch entdecken können, auf welche
Weise es herzustellen war? Man glaubte, es gebe ein
Mittel, das die Uraft besitze, alle Metalle zu veredeln.
Oieses wundersame Elixier — man nannte es den Stein
der Weisen — sollte geschmolzenes Metall in Gold
verwandeln können, indem es gleichzeitig sein Gewicht
vertausendfachte. Nicht nur das, es sollte auch alle Krankheiten
und Gebrechen der Menschheit heilen, viele gelehrte Männer
aller Länder wurden nun Alchimisten und vertieften sich in
das Suchen nach dem kostbaren Elixier. va war der
berühmte deutsche Bischof Albertus Magnus (ll9Z—t28l)),
welcher die Umwandlung von Gold in Silber für möglich
hielt, weiter der ob seines großen Wissens hewunderte
englische Mönch Roger Bacon (42l4—l294), der Spanier
Raimundus Lullus (l2Z4—IZtS), welcher Gold machen
wollte, um es zu einem Kreuzzug gegen die Ungläubigen
zu verwenden, und mancher andere mehr. Trotz heißem
Bemühen konnten sie aber die Kunst Gold zu machen
nicht entdecken. Nach und nach fanden allerhand Betrü-
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Der (Solbmacfyer in feiner Berufung,
umgeben con pfjantaftifcf? geformten (Befäfcen.

gereien (Eingang in bie Aldjimie. gürftlidje fetten juchten
if?ren burd; îïïifeœirtfdjaft unb Derfd)rcenbung bebrofyten
fjausfyalt auf bequeme Art tuiebet tjerjuftellen, inbem fie
felbft 3ur ©olbbefdjaffung Aldjimie betrieben ober £eute
aufteilten, bie fid} „Aldjimiften" nannten, getoöljnlicfy aber
abgefeimte Betrüger maren.
So lebte im Anfang bes 15. 3afyrl;unberts in Sranïreidj
ein mächtiger Abelsfyerr mit Ramen ©illes be Rais non
RTadjecouI. Aus einem glorreichen ©efdjledEjte ftammenb,
fämpfte er unter ben fiegreicfyen Bannern ber Jungfrau

218

Der Goldmacher in seiner Behausung,
umgeben von phantastisch geformten Gefäßen.

gereien Eingang in die Alchimie. Fürstliche Herren suchten
ihren durch Mißwirtschaft und Verschwendung bedrohten
Haushalt auf bequeme Art wieder herzustellen, indem sie
selbst zur Goldbeschaffung Alchimie betrieben oder Leute
anstellten, die sich „Alchimisten" nannten, gewöhnlich aber
abgefeimte Betrüger waren.
So lebte im Anfang des lS. Jahrhunderts in Frankreich
ein mächtiger Adelsherr mit Namen Gilles de Nais von
Machecoul. Aus einem glorreichen Geschlechte stammend,
kämpfte er unter den siegreichen Bannern der Jungfrau
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Sdiloj; Œiffauge, (DO Ritter Blaubart fll=
djimie betrieb, um [id; ©0I6 3U neridiaffen.

non (Orléans unb empfing, faum 25 jährig, ben lïïarfdjall*
ftab oon grantreid; als Belohnung für feinen tjelbenmut.
3n $riebens3eiten lebte ©illes be Rais auf feinen aus*
gebefjnten ©ütern. Sein Reidjtum mar fpridjroörtlid; im
£anb unb fein Ijofftaat ftanb an Pradjt unb ©lan3 bem
bes Königs nid)t nad;. IRit fürftlid^er ©aftfreunbfcfjaft
Ijitf; er bas Doit 3U feinen glan3D0llen gcfien toilllommen,
too ficî? bie Ritter im tDaffenfpiel mafeen unb ber £ift*
barteiten lein (Enbe mar. fin reidj befi^ter ©afü burfte
feber fdjmaufen nad? tferçensluft unb trinten nom feinften
tDein. ©illes be Rais roollte, bcfo feine geftlidjfeiten alles
überftraplten. £ange gelten bie Reichtümer bes jungen
flbelsfyerm f?in; aber es brad; ber ©ag an, too fie 3ur
Reige gingen unb ber nerfcfymenberifcfye ©eber in Bebräng»
nis tarn. 3c|t begann er feine Bedungen 3U oertaufen,
Stüd um Stüd. Dod? es f?alf nidjt Diel, benn mit Döllen
tjanben gab er aus roie 3uoor. Da fpielte itjm ber 3ufall
eine alte Sdjrift in bie Ijänbe. „flldjimie" ftanb barauf.
3n fie uertiefte fid; ©illes be Rais unb es reifte ber pian
in iljm, ©olb I?er3ufteIIen. Don überall ï?er tarnen nun
„flldjimiften" unb es begann ein geheimes ©reiben im
Sdjlcfe ©iffauge; in hellen RIonbnädjten hörte man bie
©olbfudjer laut bie Dämonen befdjroören. 3n ber Umgebung
bes Sdjloffes ging ein ©erüdjt, Ieife 3uerft unb unbeftimmt:
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Schloß Tlffauge, wo Kitter Blaubart
Alchimie betrieb, um sich Gold zu verschaffen.

von Grlèans und empfing, kaum 25 jährig, den Marschallstab

von Frankreich als Belohnung für seinen Heldenmut.
In Friedenszeiten lebte Gilles de Bais auf seinen
ausgedehnten Gütern. Sein Reichtum war sprichwörtlich im
Land und sein Hosstaat stand an Pracht und Glanz dem
des Rönigs nicht nach. Mit fürstlicher Gastfreundschaft
hieß er das Volk zu seinen glanzvollen Festen willkommen,
wo sich die Ritter im lvaffenspiel maßen und der Lrst-
barkeiten kein Ende war. An reich besetzter Tafel durfte
jeder schmausen nach Herzenslust und trinken vom feinsten
Ivein. Gilles de Rais wollte, dctz seine Festlichkeiten alles
überstrahlten. Lange hielten die Reichtümer des jungen
Adelsherrn hin,- aber es brach der Tag an, wo sie zur
Neige gingen und der verschwenderische Geber in Bedrängnis

kam. Jetzt begann er seine Besitzungen zu verkaufen,
Stück um Stück. Ooch es half nicht viel, denn mit vollen
Händen gab er aus wie zuvor. Oa spielte ihm der Zufall
eine alte Schrift in die Hände. „Alchimie" stand darauf.
In sie vertiefte sich Gilles de Rais und es reifte der Plan
in ihm, Gold herzustellen, von überall her kamen nun
„Alchimisten" und es begann ein geheimes Treiben im
Lchlctz Tiffauge,- in hellen Mondnächten hörte man die
Goldsucher laut die vämonen beschwören. In der Umgebung
des Schlosses ging ein Gerücht, leise zuerst und unbestimmt:
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Kinber, Knaben unb RTäbdjen unb junge 5rauen oer=
fdjmänben auf geheime IDeife, man rniffe nidjt mofjin.
Balb tourbe bas ©erüdjt 3ur ©emifjtjeit : 3"s Sdjlofc
©iffauge uerfdjroanben bie Unglüdlidjen, niemals fatj man
fie toieber. Die fdjtedlidje Kunbe mürbe bem Bifdjof non
Hantes gebradjt ; auf fein Betreiben nafjm man ©illes be
Rais gefangen; ber btoljenbe Derluft feines Befitjes Ijatte
ben Rtarfdjall ins Derbredjen getrieben. Als bas ©olb»
madjen trotj allem Bemiiljen nidjt gelingen roollte, glaubte
ber Ritter bie Dämonen mit Rtenfdjenblut günftig ftimmen
3U tonnen. Über 3toeiijunbert roar bie 3af)I ber ©pfer
feines IDatjns. flm 25. fflttober 1440 büfjte ©iiles be
Rais als reuiger Sünber feine Dergeljen mit öem ©obe.
ÏÏÎarfdjali ©illes be Rais oon RTadjecoul ift eudj alten
betannt er ift niemanb anberes als Ritter Blaubart,
©in oie^etjnjäfjriger Knabe, pierre Darmancour, fjat bie
©efdjidjte bes Rlarfdjalls aufgefdjrieben, fie ausgefdjmüdt
unb fo ift bas betannte Itlärdjen, bas atfo auf einer toaljren
Begebentjeit berufjt, entftanben.
©egen ©nbe bes 15. unb im 16. 3aijrfjunbert tarn bie
flldjimie ooliftänbig in Derruf. Dom einfügen ernften Stre=
ben mar nidjts mefr geblieben. Die flldjimiften unb ,,©olb=
madjer" ftanben meiftenteils im Solbe grofoer RTadjtljaber;
oon ifjrem ©reiben 3eugten nur meijr bie Klengen faifdjen
©elbes, toeldje überall im Umtauf toaren. — Dodj aus
bem Alten bradj fidj jetjt etmas Reues Batjn. Der Sdjute^er
flr3t unb Haturforfdjer ©tjeopljraftus paracetfus (1493—
1541) begann, bie früheren ©rgebniffe ber flldjimie auf
bie fl^neimiffenfdjaft an3utnenben. Der toafjre 3n>ed ber
flldjimie mar nad) itjm nidjt ©otb, fonbern flr3neien für
bie teibenbe RTenjdjtjeit 3U finben. Unabhängig non iljm
arbeiteten anbete gorfdjer roeiter, jctjt nidjt metjr um bie
©olbmadjertunft 3U entbeden, fonbern um bas menfdjtidje
RHffen über alle Dinge in ber Ratur 3U oermefjren. Aus
ber flldjimie mit itjren buntein, nietfadj abergtäubifdjen
Dorftellungen oon bem Riefen ber Ratur ging langfam
bie ©ijemie fjeroor, eine fjeute gan3 unentbeljrlidje IDiffem
fdjaft, bie £idjt breitet über bie uerborgenen 3ufammen=
Ijänge ber ftofflidjen R)elt.
Die flldjimiften roaren ausge3ogen, bas ©olbmadjen 3U
entbeden, aus minbenoertigen Rietallen eble Ijet3uftellen,
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Rinder, Rnaben und Mädchen und junge Frauen
verschwänden auf geheime Weise, man wisse nicht wohin.
Bald wurde das Gerücht zur Gewißheit: Ins Schloß
Tiffauge verschwanden die Unglücklichen, niemals sah man
sie wieder. Oie schreckliche Runde wurde dem Bischof von
Nantes gebracht,- auf sein Betreiben nahm man Gilles de
Nais gefangen,- der drohende Verlust seines Besitzes hatte
den Marschall ins verbrechen getrieben. Als das
Goldmachen trotz allem Bemühen nicht gelingen wollte, glaubte
der Ritter die vämonen mit Menschenblut günstig stimmen
zu können. Über zweihundert war die Zahl der Gpfer
seines Wahns. Am 25. Gktober 1440 büßte Gilles de
Rais als reuiger Sünder seine vergehen mit dem Tode.
Marschall Gilles de Rais von Machecoul ist euch allen
bekannt er ist niemand anderes als Ritter Blaubart.
Gin vierzehnjähriger Rnabe, Pierre varmancour, hat die
Geschichte des Marschalls aufgeschrieben, sie ausgeschmückt
und so ist das bekannte Märchen, das also auf einer wahren
Begebenheit beruht, entstanden.
Gegen Ende des 15. und im 16. Jahrhundert kam die
Alchimie vollständig in Verruf, vom einstigen ernsten Streben

war nichts mehr geblieben. Oie Alchimisten und
„Goldmacher" standen meistenteils im Solde großer Machthaber,-
von ihrem Treiben zeugten nur mehr die Mengen falschen
Geldes, welche überall im Umlauf waren. — Ooch aus
dem Alten brach sich jetzt etwas Neues Bahn. Oer Schweizer
Arzt und Naturforscher Theophrastus Paracelsus (14SZ—
1541) begann, die früheren Ergebnisse der Alchimie auf
die Arzneiwissenschaft anzuwenden. Oer wahre Zweck der
Alchimie war nach ihm nicht Gold, sondern Arzneien für
die leidende Menschheit zu finden. Unabhängig von ihm
arbeiteten andere Forscher weiter, jetzt nicht mehr um die
Goldmacherkunst zu entdecken, sondern um das menschliche
Wissen über alle Oinge in der Natur zu vermehren. Aus
der Alchimie mit ihren dunkeln, vielfach abergläubischen
Vorstellungen von dem Wesen der Natur ging langsam
die Ehemie hervor, eine heute ganz unentbehrliche Wissenschaft,

die Licht breitet über die verborgenen Zusammenhänge

der stofflichen Welt.
Oie Alchimisten waren ausgezogen, das Goldmachen zu
entdecken, aus minderwertigen Metallen edle herzustellen,
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ein Kieberes in ein Ejöfyeres 3U nermanbeln. Das ©olb
haben fie nun allerbings babei nidjt gefunöen unb mürben fie
es gefunben Ijaben, es tjätte ihnen nicfjt Diel genügt. Denn
tuenn ©olb in Ejülle unb giille oorfyanben roäre, fo mürbe
im gleichen Derljältnis aud) fein IDert finten. 3f)r Sudjen
roar aber bennod) nid)t nergebens. Soroot)l bie Ald)imiften
bss Altertums als bie bes Mittelalters unb ber neuern
3eit traben eine Menge mertnollfter (Entbedungen gemacht,
beren Dollftänbige fluf3äf)lung gan3e Büdjer füllen mürbe;
mir erinnern nur an bie (Entbedung bes Pfyospfjors im
3a^re 1669 burd) Branbt in Hamburg unb bie Ijerftellung
Don por3ellan burd; Böttger im 3<dpe 1708. ©Ijne alle
jene Arbeiten märe ber heutige Stanb ber IDiffenfdjaft
nid)t möglid) gemorben.
Hidjt Metalle fyaben bie Aldjimiften 3U ©olb Derebeln
tonnen; Derebelt aber tjat fid; if)r eigenes Streben; burd?
bie ernfte Arbeit langer 3abïe W es umgeroanbelt
roorben, nidjt nur fid) felbft, fonbern ber ganzen Menfd)=
t;eit 3u bienen. Damit aber l)aben bie Ald)imiften ben
magren Stein ber IDeifen gefunben.

lÏÏarfcfyali (Silles öe Hais (Hitter
Blaubart) auf {einem Streitroffe.
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ein Niederes in ein höheres zu verwandeln, vas Gold
haben sie nun allerdings dabei nicht gefunden und würden sie

es gefunden haben, es hätte ihnen nicht viel genützt. Venn
wenn Gold in hülle und Zülle vorhanden wäre, so würde
im gleichen Verhältnis auch sein Wert sinken. Ihr Suchen
war aber dennoch nicht vergehen?. Sowohl die Alchimisten
des Altertums als die des Mttelalters und der neuern
Zeit haben eine Menge wertvollster Entdeckungen gemacht,
deren vollständige Aufzählung ganze Bücher füllen würde,-
wir erinnern nur an die Entdeckung des Phosphors im
Jahre 1669 durch Brandt in Hamburg und die Herstellung
von Porzellan durch Vöttger im Jahre 1768. Ghne alle
jene Arbeiten wäre der heutige Stand der Wissenschaft
nicht möglich geworden.
Nicht Metalle haben die Alchimisten zu Gold veredeln
können,- veredelt aber hat sich ihr eigenes Streben,- durch
die ernste Arbeit langer Jahre ist es dahin umgewandelt
worden, nicht nur sich selbst, sondern der ganzen Menschheit

zu dienen. Damit aher haben die Alchimisten den
wahren Stein der Weisen gefunden.

Marschall Gilles de Kais (Kitter
Klaubart) auf seinem Streitrosse.
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